
 

Schreibimpuls No. 8/02 2025


K omposita 

Die Lattenzaunzwischenraumarchitekturproblematik


Wachsgedicht


Beispiel:	 Der Küchentisch


Der Küchentisch wurde gebaut aus Holz


Der Küchentisch wurde gebaut aus Holz, steht versteinert da …


Und nun zu den Texten - freies Texten - Wachsgedichte - einfach so schreiben, wie's kommt und fliesst!


Inspiration pur - vom Lattenzaun zu Fasnachtsfreuden - vom Küchentisch zum Sonntagsbrunch - 


vom Kofferpacken zur Herzblattlaus …


Die Lattenzaunzwischenraumarchitekturproblematik


 


Die Lattenzaunzwischenraumarchitekturproblematik war bekannt als es noch Lattenzäu-
ne gab, aber da es sie fast nicht mehr gibt, und wenn dann basteln sich die Hobbyarchi-
tekten und Bastelfreaks die Lattenzäune selbst, wurde sie aus dem Lehrplan im Architek-
turstudium gestrichen.


Aber vor Kurzem kam das Problem doch wieder auf  den Tisch.


Im Birstal beklagen sich die Anwohner mehrere Gemeinden über unerträgliche Pfeifge-
räusche. Sie rauben den Menschen den Schlaf. Alle sind sich einig, die neuen Hochhäu-
ser sind schuld, denn vorher gab es diese Geräusche nicht.


Die Bauherrin dieser Hochhäuser hat deshalb Messungen durchführen lassen und fest-
gestellt, bei Südwind treten diese Pfeifgeräusche wirklich auf  und der Lärm ist erheblich.


Ob es ein älterer Mitarbeiter war, der im Studium noch was über die Lattenzaunzwi-
schenraumarchitekturproblematik gelernt hat, weiss ich nicht. Aber laut Pressmitteilung 
hat man die Balkongitter im Verdacht.


Sie sehen aus wie Lattenzäune, sind aber aus Metall. Die Baufirma sucht Lösungen. Und 
vielleicht hat das Architekturbüro einen Antrag gestellt, dass man die Lattenzaunzwi-
schenraumarchitekturproblematik wieder in den Lehrplan für Architekten mit aufnimmt.


LS
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Die Herzblattlaus


Die Herzblattlaus hat Liebeskummer.


Die Herzblattlaus hat Liebeskummer, denn ihr Herzblatt welkt.


Die Herzblattlaus hat Liebeskummer, denn ihr Herzblatt welkt. Das ist normal im 
Herbst.


Die Herzblattlaus hat Liebeskummer, denn ihr Herzblatt welkt. Das ist normal im 
Herbst. Sie hat es schon im letzten Jahr erlebt.


Die Herzblattlaus hat Liebeskummer, denn ihr Herzblatt welkt. Das ist normal im 
Herbst. Sie hat es schon im letzten Jahr erlebt. Da tat es auch schon weh.


Die Herzblattlaus hat Liebeskummer, denn ihr Herzblatt welkt. Das ist normal im 
Herbst. Sie hat es schon im letzten Jahr erlebt. Da tat es auch schon weh. Jeder Liebes-
kummer tut halt weh.


Die Herzblattlaus hat Liebeskummer, denn ihr Herzblatt welkt. Das ist normal im 
Herbst. Sie hat es schon im letzten Jahr erlebt. Da tat es auch schon weh. Jeder Liebes-
kummer tut halt weh. 


Die Herzblattlaus hat Liebeskummer, denn ihr Herzblatt welkt. Das ist normal im 
Herbst. Sie hat es schon im letzten Jahr erlebt. Da tat es auch schon weh. Jeder Liebes-
kummer tut halt weh. Und deshalb hat die Herzblattlaus beschlossen, das war das letzte 
Mal.


Die Herzblattlaus hat Liebeskummer, denn ihr Herzblatt welkt. Das ist normal im 
Herbst. Sie hat es schon im letzten Jahr erlebt. Da tat es auch schon weh. Jeder Liebes-
kummer tut halt weh. Und deshalb hat die Herzblattlaus beschlossen, das war das letzte 
Mal. Sie verliebt sich nicht mehr.


LS
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Text Nr. 1 - Inspiration durch das Gedicht von Christian Morgenstern:

Der	Lattenzaun	


Es	war	einmal	ein	Lattenzaun,

mit	Zwischenraum,	hindurchzuschaun.


Ein	Architekt,	der	dieses	sah,

stand	eines	Abends	plötzlich	da	–


und	nahm	den	Zwischenraum	heraus

und	baute	draus	ein	grosses	Haus.


Der	Zaun	indessen	stand	ganz	dumm,

mit	Latten	ohne	was	herum.


Ein	Anblick	grässlich	und	gemein.

Drum	zog	ihn	der	Senat	auch	ein.


Der	Architekt	jedoch	entfloh

nach	Afri	–	od	–	Ameriko.		 Christian	Morgenstern


Lattenzaunzwischenraumarchitekturproblematik


Seit	der	Senat	sich	eingemischt	und	den	Zaun	eingezogen	hatte	und	der	Architekt	des	eigenartigen	Hauses	

geflohen	war,	veränderte	sich	Vieles	im	Ort.	Die	Leute	wirkten	wie	aufgerüttelt,	und	nicht	wenige	begannen,	

auf	die	Zwischenräume	zu	achten,	die	ihnen	täglich	begegneten.	Und	sie	staunten	nicht	schlecht,	als	sie	er-

kannten,	wie	unendlich	viele	Zwischenräume	es	gab;	sie	waren	überall.	Man	kam	gar	nicht	um	Zwischen-

räume	herum,	wenn	man	einmal	angefangen	hatte,	sie	zu	sehen.	Eine	neue,	erweiterte	Sicht	auf	das	Leben	

hatte	sich	da	plötzlich	aufgetan,	und	gegen	dieses	aufkeimende	Bewusstsein,	gegen	diese	neue	Aufmerk-

samkeit	der	Menschen	konnte	der	Senat	gar	nichts	tun;	da	war	er	machtlos.


Natürlich	überlegte	man	sich,	Zwischenräume	zu	verbieten,	doch	selbst	der	Senat	musste	einsehen,	dass	

das	nicht	ging.	Zwischenräume	waren	einfach	überall.	Nun,	wenn	sie	dort	blieben,	wo	sie	hingehörten,	stell-

te	das	grundsätzlich	kein	Problem	dar.	Zäune	mit	Zwischenräumen:	logisch.	Häuser	mit	Zwischenräumen:	

selbstverständlich.	Bäume	mit	Zwischenräumen:	natürlich.	Das	Problem	war,	dass	die	Leute	begonnen	hat-

ten,	im	Gegensatz	zu	früher,	auf	die	allgegenwärtigen	Zwischenräume	zu	achten,	und	was	daraus	noch	er-

wachsen	würde,	war	alles	andere	als	klar.	Die	Verunsicherung	im	Senat	war	gross,	und	man	beschloss,	Au-
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gen	und	Ohren	offen	zu	halten	und	darauf	zu	hoffen,	dass	den	Leuten	der	Sinn	für	die	Zwischenräume	bald	

wieder	abhandenkommen	und	alles	zur	alten	Ordnung	zurückkehren	würde.


Danach	sah	es	im	Ort	zu	dieser	Zeit	allerdings	nicht	aus.	Das	Wort	«Zwischenraum»	war	in	aller	Munde.	Ein	

neuer	Verein	wurde	gegründet	mit	Angeboten	für	Diskussionsrunden	zum	Thema	und	sportlichen	Aktivitä-

ten	im	Freien	mit	Fokus	auf	Zwischenräume.	Selbsterfahrungsgruppen,	die	sich	hauptsächlich	mit	inneren	

Zwischenräumen	beschäftigten,	schossen	wie	Pilze	aus	dem	Boden,	Paartherapeutinnen	wurde	die	Tür	ein-

gerannt	von	Paaren,	die	lernen	wollten,	auf	den	Raum	zwischen	sich	zu	achten,	ein	aufstrebender	Kompo-

nist	schrieb	die	«Zwischenraum-Sonate»	Nr.	1	in	D-Dur	für	Klarinette	und	Klavier	und	einen	Zwischenraum-

Choral	für	den	Kirchenchor.	In	der	Schule	wurden	die	Lehrpersonen	angehalten,	das	Thema	Zwischenraum	

in	alle	Fächer	einfliessen	zu	lassen,	damit	die	Kinder	zwanglos	und	selbstverständlich	in	das	neue	Bewusst-

sein	hineinwachsen	konnten.	In	den	Kirchen	wurde	die	Bibel	nach	Zitaten	zum	Thema	neu	durchforstet,	und	

der	Zoodirektor	bat	um	finanzielle	Unterstützung	beim	Ausbau	des	Zoos	für	mehr	Raum	für	seine	Tiere.


Das	Thema	«Zwischenraum»	war	so	allgegenwärtig	wie	der	Zwischenraum	selbst.


Und	da	war	ja	noch	das	Haus.	Dieses	Haus	am	Ortsrand,	das	der	entflohene	Architekt	aus	dem	Zwischen-

raum	des	vom	Senat	eingezogenen	Lattenzauns	gebaut	hatte.	Ein	seltsames	Haus,	ein	eigenartiger	Ort.	Im-

mer	wieder	kamen	Leute	her	-	besonders	an	schönen	Sonntagnachmittagen	–	um	sich	das	Haus	anzusehen.	

Die	Erwachsenen	umkreisten	es	und	versuchten	neugierig,	in	die	Fenster	zu	spähen,	die	Kinder	spielten	auf	

der	Wiese	davor,	und	ein	Imbisswagen	sorgte	für	Speis	und	Trank.	Die	Museumsgesellschaft	für	Neue	Archi-

tektur	hatte	versucht,	das	Haus	zu	übernehmen	und	darin	Ausstellungen	zu	zeitgenössischen	Bauten	auszu-

richten,	aber	das	hatte	sich	als	undurchführbar	herausgestellt.	Ebenso	hatten	einige	Leute	vergeblich	ver-

sucht,	in	das	neue	Haus	einzuziehen,	um	dort	zu	wohnen.		


Das	Zwischenraumhaus	erwies	sich	nämlich	als	vollkommen	unzugänglich.	Man	konnte	es	zwar	von	aussen	

von	allen	Seiten	betrachten,	mehr	aber	auch	nicht.	Kaum	dass	man	die	Tür	geöffnet	und	einen	Schritt	ins	

Haus	hineingetan	hatte,	verschwand	die	Dreidimensionalität	des	Gebäudes,	und	man	stand	mitten	in	der	

Landschaft	-	wie	zu	der	Zeit,	als	es	das	Haus	noch	gar	nicht	gegeben	hatte.	Die	Fassade	mit	der	Tür	blieb	da-

bei	wie	eine	hohe,	schmale	potemkinsche	Mauer	stehen,	und	kaum	war	man	wieder	durch	die	Tür	zurück-

getreten,	wurde	das	Haus	–	wie	zuvor	–	dreidimensional	sichtbar.	


Dieses	seltsame	Phänomen	wurde	natürlich	von	allen	Seiten	untersucht,	aber	so	akribisch	die	sorgfältig	

ausgewählten	Forschungstrupps	auch	vorgingen:	Das	Rätsel	des	Zwischenraumhauses	konnte	nicht	gelöst	

werden.	Mathematikerinnen,	Statiker,	Esoteriker,	Geistheilerinnen,	Theologen,	Philosophen	–	sie	alle	ver-

suchten	vergeblich,	zu	verstehen,	was	das	Geheimnis	hinter	diesem	eigenartigen	Haus	war.	Ein	paar	Leute,	
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die	in	der	Nähe	wohnten,	behaupteten,	dass	nachts	manchmal	ein	Käuzchen	oder	ein	Uhu	auf	dem	Dach	

sass	und	sein	«Uhuuu,	uhuuu»	in	die	Dunkelheit	hinausrief.	Aber	das	hörten	immer	nur	die	Menschen,	die	

nicht	schlafen	konnten,	und	so	war	man	nie	ganz	sicher,	ob	sie	phantasierten	oder	nicht.	


Der	Architekt,	der	vielleicht	mehr	wusste	und	Fragen	hätte	beantworten	können,	tauchte	nie	wieder	auf,	

und	so	blieb	das	Zwischenraumhaus	für	lange	Zeit	unverändert	am	Ortsrand	stehen.		Die	Menschen	ge-

wöhnten	sich	daran	und	an	die	Tatsache,	dass	in	ihm	ein	unlösbares	Geheimnis	verborgen	war.	


Natürlich	gab	es	immer	wieder	Einzelne,	die	sich	eingehender	mit	dem	Haus	beschäftigten	und	das	eigenar-

tige	Phänomen	zu	verstehen	und	zu	erklären	suchten.	Ab	und	zu	erschien	dann	wieder	einmal	ein	Artikel	

darüber	in	der	Ortszeitung,	der	das	allgemeine	Interesse	neu	schürte.	Bald	aber	gerieten	die	Fragen	um	das	

Haus	wieder	in	Vergessenheit.	Doch	die	Zwischenräume	beschäftigten	die	Leute	weiterhin	und	begleiteten	

Gross	und	Klein	auf	ihrem	Lebensweg.


Der	Senat	hingegen	zuckte	die	Schultern	und	wandte	sich	anderen	Dingen	zu.


CH


Text Nr. 2 - Inspiration durch "Denkanreizwörter" von Marina (Schreibimpuls 7):


Spielplatzhirsch


Es	gab	keine	Vorzeichen,	nichts.	Eines	Morgens	stand	er	plötzlich	am	Rand	des	Spielplatzes	im	

Stadtpark,	umgeben	von	der	kleinen	Baumgruppe.	Er	stand	und	schaute	und	rührte	sich	nicht.


Das	kleine	Mädchen,	das	an	der	Hand	der	Mutter	zum	Spielplatz	kam,	sah	ihn	als	Erste.	Es	zeigte	

mit	der	freien	Hand	auf	ihn	und	rief:	«Mama	schau,	ein	grosses	Tier!»	Die	Mutter,	die	gerade	auf	

dem	Handy	eine	Nachricht	las,	schaute	erst	auf,	als	das	Kind	heftig	an	ihrer	Hand	zog	und	erneut	

rief:	«Mama,	schau!»	Dann	aber	riss	sie	die	Augen	auf,	liess	das	Telefon	sinken	und	sagte	verblüfft:	

«Ein	Hirsch!	Wo	kommt	der	denn	her?	Und	was	macht	er	hier?»	


Inzwischen	waren	noch	andere	Kinder	mit	ihren	Begleiterinnen	und	Begleitern	zum	Spielplatz	ge-

kommen,	und	alle	schauten	–	teil	ängstlich,	teils	neugierig	–	zu	dem	grossen,	prächtigen	Hirsch	

hinüber.	Er	strahlte	mit	seinem	mächtigen	Geweih	und	seiner	ganzen	Körperhaltung	etwas	so	Ma-

jestätischen	und	Respekteinflössendes	aus,	dass	zu	Beginn	niemand	wagte,	näher	an	das	Tier	her-

anzukommen.	Erst	als	sich	Meierhofers	Zwillinge,	die	mit	ihrer	Oma	da	waren,	im	Sandkasten	mit	

Sand	bewarfen,	lauthals	dazu	kreischten	und	sich	der	Hirsch	trotz	des	Lärms	und	der	Aufregung	
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nicht	rührte,	erwogen	die	Herumstehenden,	dass	das	Tier	vielleicht	gar	nicht	lebendig	war	und	

man	sich	ihm	gefahrlos	nähern	könnte.	


Und	tatsächlich:	Obwohl	der	Hirsch	ganz	lebendig	und	echt	aussah,	blieb	er	unbeweglich	stehen,	

als	nun	Kinder	und	Erwachsene	zu	ihm	hinübereilten	und	die	Mutigsten	unter	ihnen	sogar	vorsich-

tig	sein	Fell	berührten.	Ein	junger	Vater	erklärte	seinem	ängstlichen	Jungen,	dass	er	sich	nicht	

fürchten	müsse;	das	sei	ein	ausgestopfter	Hirsch,	der	tue	ihm	nichts.	Ausgestopft?		Das	wäre	eine	

mögliche	Erklärung.	Im	Nachbardorf	wohnte	einer,	der	in	der	Freizeit	gelegentlich	tote	Tiere	präpa-

rierte;	vielleicht	hatte	er	den	Hirsch	hergebracht	–	als	Jux	oder	einfach	aus	Freundlichkeit.	


Aber	ausgestopft?	Wirklich?	Berührt	ihn,	schaut	ihm	in	die	Augen!	Sein	Fell	ist	warm	und	weich,	

die	Augen	blicken	beseelt	und	lebendig.	Solche	Augen	können	nicht	aus	Glas	sein,	wie	sonst	bei	

ausgestopften	Tieren.	Der	junge	Vater	berührte	das	Tier	vorsichtig	am	Kopf,	auch	ums	Maul	herum.	

Warm.	Und	weich.	So	etwas	konnte	der	Mann	im	Nachbardorf	niemals	gemacht	haben.	Da	müsste	

ein	Meister	–	ja	fast	schon	ein	Zauberkünstler	-	am	Werk	gewesen	sein!


In	der	Zwischenzeit	hatte	die	Oma	die	kreischenden	Zwillinge	getrennt	und	beruhigend	auf	sie	ein-

geredet	–	ohne	grossen	Erfolg	allerdings.	Jetzt	stand	sie	mit	ihnen	vor	dem	Hirsch.	Der	Junge,	dem	

immer	noch	Tränen	in	den	Augen	standen,	riss	sich	von	der	Hand	seiner	Grossmutter	los	und	kroch	

dem	Hirsch	zwischen	die	Hinterbeine.	Dort	legte	er	sich	ins	Gras,	kuschelte	sich	zusammen	und	

wirkte	mit	einem	Mal	ruhig	und	zufrieden.	Seine	Schwester	liess	nun	ebenfalls	die	Hand	der	Oma	

los	und	begann,	die	Vorderbeine	und	den	Bauch	des	Hirsches	zu	streicheln;	weiter	hinauf	reichten	

ihre	Arme	nicht.	Auch	sie	wurde	dabei	ruhig	und	friedfertig.	Die	Herumstehenden	staunten.


Das	Rätsel	des	Hirsches	wurde	nie	geklärt;	nicht,	wie	er	hergekommen	und	auch	nicht,	auf	welche	

Weise	er	präpariert	worden	war.	Er	wirkte	lebendig,	war	es	aber	nicht.	Doch	wirkte	er	auch	nicht	

tot	oder	auf	übliche	Weise	ausgestopft.	Ein	Tierarzt,	der	am	nächsten	Tag	hinzugezogen	wurde,	

hörte	mit	dem	Stethoskop	die	Brust	des	Tieres	ab,	aber	da	bewegte	sich	nichts	im	Innern	–	kein	

Herzschlag,	kein	Blubbern	–	nichts.	Er	schlug	vor,	den	Hirsch	mitzunehmen	und	zu	sezieren,	aber	

dagegen	wehrten	sich	die	Erwachsenen	und	auch	die	Kinder	lautstark.	Selbst	als	der	Arzt	versicher-

te,	das	Tier	nach	dem	Sezieren	wieder	zusammenzusetzen,	stiess	er	bei	den	Spielplatzbesuchern	

auf	Granit.	
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So	wurde	der	Hirsch	dort	unter	den	Bäumen	stehen	gelassen	und	gehörte	von	nun	an	wie	selbst-

verständlich	zum	Spielplatz.	Und	er	war	unersetzlich.	Aufgebrachte,	schreiende,	aggressive,	ge-

stresste,	verängstigte,	unglückliche	Kinder	beruhigten	sich,	wenn	sie	das	Tier	berührten	oder	sich	

auf	seinen	Rücken	setzten.	Er	war	unersetzlich,	wirklich.


Leute	aus	nah	und	fern	kamen,	um	den	seltsamen	Hirsch	zu	bestaunen,	und	da	bemerkten	sie,	

dass	er	auch	den	Erwachsenen	guttat	und	ihnen	mehr	Ruhe	und	Besänftigung	brachte.


Und	so	steht	der	Spielplatzhirsch	nun	also	dort,	und	sein	Fell	ist	schon	etwas	abgeschabt	und	fle-

ckig	von	all	den	vielen	Berührungen.	Aber	das	macht	nichts,	das	tut	seiner	Wirkung	keinen	Ab-

bruch.


Ich	wünschte	mir,	dass	in	jeder	Stadt	ein	Spielplatzhirsch	stünde	–	für	Gross	und	Klein,	für	uns	alle.


CH


Der Koffer steht da 
Der Koffer steht da, fertig gepackt 
Der Koffer steht da, fertig, gepackt, ist auch alles drin 
Der Koffer steht da, fertig, gepackt, ist auch alles drin, wirklich nichts vergessen 
Der Koffer steht da, fertig, gepackt, ist auch alles drin, wirklich nichts vergessen, 
auch den neuen Lippenstift nicht 
Der Koffer steht da, fertig gepackt, ist auch alles drin, wirklich nichts vergessen, 
auch den neuen Lippenstift nicht, gut so. 

Der Koffer steht da, los geht’s! 


Maria K. (kurz vor der Abreise) 
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Meine Reise 

Ich bin ein wunderbares, kreisrundes, blaues Konfetti. Gestanzt aus einem gro-
ßen Bogen Papier liege ich jetzt mit grünen, blauen, gelben, hellvioletten, creme-
farbenen und roten Kameraden in einer engen Plastiktüte mit der Aufschrift „Kon-
fetti 120 Gramm 10 000 Stück“. Leise flüstern wir miteinander – wohin wird unse-
re Reise wohl gehen? Was wird aus uns? Unsere Fahrt beginnt als grobe Hände 
die Tüte packen und mitnehmen. Wir sind alle gespannt, voller Erwartungen auf 
das Leben, das auf uns wartet. 

Zunächst komme ich mit all den anderen in einen großen Beutel. Auch metallic-
glitzerndes Konfetti kommt dazu, doch die sind hochnäsig und reden nicht mit 
uns. Wir werden ordentlich durchgeschüttelt und immer wieder greift die große 
Hand in den Beutel und wir werden weniger. Schließlich begreife ich: es ist Fas-
nacht und hier läuft ein großer Umzug. Und ich darf dabei sein. Ich zittere schon 
vor Begeisterung. Jetzt, jetzt bin ich dran! Die Hand schnellt hoch und die darin 
befindlichen Konfetti werden alle zusammen in den Kragen eines Umzugszu-
schauers gestopft. Der Zuschauer schreit und zappelt, greift nach seiner Kleidung 
und versucht uns abzuschütteln. Das ist lustig! Wir wirbeln am Rücken, drehen 
und rutschen, wir haben großen Spaß. Der silbern glänzende Konfetti mault et-
was vor sich hin und macht sich sofort aus dem Staub, schnell den Buckel runter. 
Der Zuschauer hopst weiter herum, ein wunderbarer Motor für unsere Reise. Wir 
rutschen, drehen, flutschen auf der Haut hinunter, was für eine Freude! Unter La-
chen und Fiepen erreichen wir die Unterhose. Das glänzende Konfetti war 
schneller und hielt genau auf den Spalt zwischen den beiden Hügeln zu, rot und 
blau schlängeln nach links, gelb und hellviolett halten sich auf den rechten Hügel 
zu. 

Mit einem lauten PFFFFF kommt eine schlecht riechende Wolke auf uns zu. Das 
glänzende Konfetti sieht jetzt grün und jämmerlich aus. Wir aber, links rot und 
blau, rechts gelb und hellviolett, legen einen Zahn zu um uns aus der Unterhose 
in die lose Fasnachtshose zu retten. 

Hier ist es wieder perfekt. Der Zuschauer hopst und schüttelt. Ich kann nach Her-
zenslust rutschen und flutschen, ein riesiger Spaß. Zwar habe ich alle meine Ka-
meraden aus den Augen verloren, aber das Herumgeistern in der Klamotte macht 
auch alleine Vergnügen, 

Jetzt bin ich unten und riesele leise aus der Hose. Auf die Straße. 

Und da sind schon die anderen, schmutzig jetzt, nicht mehr rund, abgewrackt. 
Und mir wird schlagartig klar – das wars, jetzt bin ich nur noch Müll. NEEEEE-
EIiiiiiiin . . . 

dhr
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Am	Küchentisch


Einen	Küchentisch	gab	es	bei	uns	zuhause	nicht.	Aber	zwei	Esszimmer.	Das	eine	neben	der	Küche	
für	den	Alltag,	das	andere	für	festliche	Angelegenheiten.	Auch	meine	Grosseltern	assen	nicht	in	
der	Küche.	In	meiner	ersten	Wohnung	wollte	ich	unbedingt	einen	Küchentisch	haben.	Ich	fand	es	
gemütlich,	die	Küche	wohnlich	zu	gestalten.	Und	praktisch	als	Ablage	beim	Rüsten	und	Kochen.	


Als	wir	ins	Bauerndorf	im	Baselbiet	zogen,	erlebte	ich	die	Bedeutung	des	Küchentischs	nochmals	
ganz	anders.	Eine	gemütliche	Stube	mit	Sitzgruppe	kannten	viele	Einheimische	nicht.	Das	karge	ar-
beitsreiche	Leben	der	vergangenen	Generationen	war	noch	nicht	über-wunden.	Freizeit	kannte	
man	damals	in	den	Posamenterfamilien	nicht.	Man	arbeitete	von	Tagesbeginn	bis	weit	in	die	Nacht	
hinein.	Wenn	nicht	auf	dem	Feld	und	im	Stall,	dann	am	Webstuhl.	Diese	Zeit	war	zwar	längst	ver-
gangen,	aber	Freizeit	zu	leben	und	zu	geniessen,	war	für	die	älteren	Dorfbewohner	fremd	geblie-
ben.


Das	Leben	der	Bauernfamilie	Gerber	spielte	sich	am	Küchentisch	ab.	Für	mehr	Gemütlichkeit	blieb	
wenig	Zeit.	Denn	die	Arbeitstage	waren	lang.	Die	ganze	Familie,	auch	die	7	Kinder	halfen	täglich	auf	
dem	Hof	mit.	Während	sich	ihre	Klassenkameraden	am	Nachmittag	nach	Schulschluss	noch	auf	
dem	Schulplatz	trafen,	gingen	die	Gerber	Kinder	sofort	den	Hügel	hinauf	nach	Hause.	Die	Familie	
hielt	zusammen	und	hatte	ein	Ziel:	Ihren	Hof	zu	pflegen	und	zu	vergrössern.	Das	zum	Wohl	der	
ganzen	grossen	Familie.


Zu	den	Aufgaben	des	Frauenvereins	im	900	Seelendorf	gehörten	auch	Hausbesuche	bei	betagten	
Mitgliederinnen.	Das	gab	mir	als	Vorstandsfrau	die	Gelegenheit,	bei	vielen	Familien	am	Ort	zu	Gast	
zu	sein.	Obwohl	ich	neu	zugezogen,	also	eine	Fremde	war,	wurde	mir	viel	Vertrauen	entgegenge-
bracht.

Die	alte	Frau	Gerber	war	behindert.	Sie	konnte	nur	noch	mit	Hilfe	aufstehen	und	ein	paar	Schritte	
gehen.	Sie	wurde	zuhause	gepflegt.	Einen	Altersheimplatz	zu	finanzieren	konnte	sich	die	Familie	
nicht	leisten.

Beim	Betreten	des	Bauernhauses	fand	ich	sie	liegend	auf	dem	Sofa.	Die	kleine	Stube	wirkte	düster,	
die	arme	Alte	schien	mir	verlassen	und	nur	noch	eine	Last	zu	sein.	Doch	durfte	sie	ihre	letzten	Tage	
in	der	vertrauten	Umgebung	verbringen,	umgeben	von	ihren	zahlreichen	Enkelinnen	und	Enkel.

Bald	sassen	wir	andern	um	den	Küchentisch.	Die	«junge»	Frau	Gerber,	jetzt	die	aktive	Bäuerin,	war	
vor	vielen	Jahren	als	Schwiegertochter	in	die	Familie	gekommen.	Sie	hatte	sich	anpassen	und	be-
währen	müssen.	Privatsphäre	gab	es	nur	im	Schlafzimmer,	denn	alle	lebten	im	selben	Haus.	Zim-
mer	an	Zimmer	mit	den	Schwiegereltern.	Von	einem	Stöckli	konnte	man	im	Baselbiet	nur	träumen.	
Die	Bauern	führten	oft	ein	sehr	bescheidenes	Leben.	War	endlich	etwas	Geld	gespart,	so	wurde	
zuerst	der	Stall	erneuert,	die	Wohnsituation	kam	erst	an	zweiter	Stelle.	


Die	Familie	liess	ihre	Arbeit	liegen,	um	mit	mir	einen	Kaffee	an	ihrem	Küchentisch	zu	trinken.	Zwei	
Töchter	kamen	dazu,	wir	unterhielten	uns	gut.	Ich	bekam	für	kurze	Zeit	einen	Einblick	in	ihren	All-
tag	,	der	sich	von	meinen	Erfahrungen	grundsätzlich	unterschied.

Zwischen	meinem	Leben	und	ihrem	Leben	auf	dem	Bauernhof	lagen	Welten.	Aber	an	ihrem	

Küchentisch	konnten	wir	uns	begegnen.																																																																																					SD
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Zum Sonntagsbrunch … 

im Café Frett trifft sich das Sonntagsbrunchquartett. 

Elfriede bestellt ein Ei, der Eierschalensollbruchstellenverursacher ist 
mit dabei. Der macht zack und der Kopf ist ab. 

Elvira geniesst ganz ohne Worte ein grosses Stück von der Sachertorte. 

„Das ist doch eine Tortur für die Figur, wie kann man nur?“ lästert 
Elisabeth. Das ist nicht nett.  

Elvira nimmt’s locker: „figurbetont war gestern“ und denkt, lass sie nur 
lästern. 

„Lachsbrötchen und Sekt, das ist perfekt“ schwärmt Elisabeth. Man 
sieht’s, es schmeckt, die Finger werden abgeschleckt. 

Derweil verkündet Edeltraud: „Die Fingerfoods, die sind sooo lecker“. 
Zurück bleibt ein Riesengeklecker. 

Vier Frauen sitzen am Tisch, essen noch vom Tintenfisch, doch der ist 
nicht frisch.  

Für ein Dessert hat jede noch Platz: schmatz, schmatz. 

Am Ende der Geschicht hat’s alle erwischt. Wegen der 
Tintenfischportion landen sie auf der Notfallstation.  

 

H.N. 

 


